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In  unseren  Zeiten  mag  man  solch  einen  Menschen  für  einen
Sonderling halten: Seit vielen Jahren lebt er ohne Auto und
Fernsehgerät,  sein  Wasser  schöpft  er  (im  Zweitdomizil  auf
Mykonos) am liebsten selbst aus dem Brunnen. Und manches mal,
so heißt es, hören ihn die Leute im Stadtpark von Lausanne mit
wirrem Gestus zu sich selbst sprechen.

Dann rezitiert er vielleicht Gedichte Hölderlins, des seit
jeher  innig  verehrten  Dichters.  Wohl  nur  die  Kultur  kann
derlei Bruderschaften quer durch die Jahrhunderte stiften.

Wir  reden  von  einem  unserer  größten  Schauspieler:  Heinz
Bennent, der heute vor80 Jahren in Stolberg bei Aachen als
jüngstes von sechs Kindern eines Buchhalters geboren wurde und
der eben die einfachen, unverbogenen Dinge des Lebens liebt.

Der  gegen  jede  Autorität  allergische  Junge  wurde  aus  der
Hitlerjugend  wegen  „mangelnden  Gehorsams“  ausgeschlossen,
später brach er eine von den Eltern erzwungene Schlosserlehre
ab, um seine Theater-Leidenschaft auszuleben. All das ehrt
ihn, schon vor jeglicher Kunstausübung.

„Film kann jeder!“

Beruflich ist er ein Vagabund, vor allem zwischen deutschen
und französischen Bühnen. Auf feste Engagements (Debüt 1947 in
Karlsruhe; kurzfristig einmal in Bochum) hat er sich schon
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lange  nicht  mehr  eingelassen,  er  sucht  sich  seine  Rollen
gezielt aus.

Privat gilt er als treu und familiär verlässlich. Seit 1963
ist  er  mit  der  früheren  Tänzerin  Paulette  Renou
(Künstlerinnen-Name  Diane  Mansart)  verheiratet,  die  ihre
Laufbahn aufgab und seither der gute Geist der Künstlerfamilie
ist.  Die  beiden  Kinder  sind  längst  selbst  ruhmreiche
Darsteller und traten oft mit dem Vater auf: Anne und David
Bennent. Sind’s die Gene, ist’s der tägliche Einfluss? Wer
weiß.

„Film  kann  jeder!“  hat  Heinz  Bennent  in  einem  Interview
gesagt. Vor der Kamera müsse man nicht spielen, sondern nur
man selbst sein. Nur Koketterie? Die ist seine Sache gewiss
nicht, eher schön ein aufreibender Drang zur Perfektion. Auch
die Behauptung, er habe sich niemals selbst gut gefunden,
glaubt man einem wie ihm. Sein Leitsatz: „Wenn man zufrieden
ist, hat man keinen Ansporn mehr.“

Ein Denkmal seiner Zunft

Jedenfalls hat er fürs Kino gespielt – und wie: etwa in Volker
Schlöndorffs Oscar-gekrönter „Blechtrommel“ (1979) nach Grass,
in der sein Sohn David den zwergwüchsigen Oskar verkörperte;
oder den von den Nazis verfolgten Theaterdirektor in François
Truffauts  „Die  letzte  Metro“  (1980)  und  den  diabolischen
Doktor in Ingmar Bergmans „Das Schlangenei“ (1977).

Besonders die etwas spröden Außenseiter waren es, denen Heinz
Bennent unvergesslich Gesicht, Stimme und Haltung verliehen
hat.  Zumal  im  Theater,  das  –  zwischen  Shakespeare  und
Schnitzler,  Schiller  und  Ibsen  –  seine  eigentliche  Heimat
blieb. Mit sparsamen Gesten, doch ungeheuer eindringlich hat
er  1988  in  Dieter  Dorns  Botho-Strauß-Uraufführung  „Die
Besucher“ den gealterten, notorisch eitlen Theaterdarsteller
gegeben – ein wahres Denkmal seiner Zunft.

Selbst dem meist apokalyptisch düster inszenierten „Endspiel“



des  Samuel  Beckett  hat  Heinz  Bennent,  im  fabelhaften
Zusammenwirken mit seinem Sohn David, 1995 in Lausanne (und
auf  triumphaler  Tournee)  unverhofft  freundliche  Züge
verliehen. Die verzweifelten Worte haben sie eingebettet in
hauchzärtliches Spiel. Keine billige Versöhnung war’s, sondern
eine Wärme-Zufuhr, die dem Text sehr wohl bekam.

Im Fernsehen war Bennent bereits ab 1954 präsent – auch in
etlichen Folgen von „Der Kommissar“, „Derrick“ und „Tatort“.
Inzwischen meidet er das Medium, weil es fast nur noch aus
läppischen Serien bestehe. Das mag ungerecht klingen. Doch man
kann Bennent den Unmut nachfühlen.
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Mülheim.  Frenetisch  bejubelter  Auftakt  der  Mülheimer
Theatertage „Stücke 89″: Der Dramatiker-Wettbewerb begann mit
„Besucher“ von Botho Strauß. Dieser Text wandelt kreuz und
quer durch alle Ebenen von (Un-)Wirklichkeit und verwendet
kunstvoll  die  Probensituation  des  Theaters  als  Modell  des
vorläufigen, flüchtigen und austauschbaren Lebens.

Leben spiegelt das Theater, Theater das Leben. Schauspieler
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stehen plötzlich sogar als Theaterbesucher auf der Bühne, und
wir geraten immer tiefer in das verschachtelte Spiegelkabinett
eines Stücks im Stück im Stück…

Die Proben für einen Gentechnik-Schocker werden beherrscht von
„Karl Joseph“, einem berühmten Mimen alten Schlages. Es wird
nie ganz gewiß, ob er ein spieltechnischer Virtuose ist oder
doch  nur  ein  Deklamations-Scharlatan,  der  sich  vor  den
Zumutungen  des  Lebens  großmäulig  in  alte  Bühnen-Anekdoten
rettet. Heinz Bennent spielt seine ganze Bühnenerfahrung mit,
er hält – wahres Wunder an Präsenz – diese herrliche Rolle
(unbestreitbare Stärke auch des Textes) bis zum Schluß offen.

Seine Mit- und Gegenspieler: Cornelia Froboess als nymphomane
Tierschützerin, die man nach langen Jahren wieder zum Theater
geholt hat, und Axel Milberg als junger Bühnenanfänger; er
stammt aus der DDR, scheint aber aus der gesamten Wirklichkeit
„ausgebürgert“.  Auf  den  Stationen  seines  Einsamkeits-Weges
kommen traumartige Passagen ins Spiel. Sie verleihen dem Stück
leider einen Zug ins Ungefähre, ins bloß noch Geraunte. In
Dieter  Doms  Inszenierung  (Kammerspiele  München)  ergibt  das
einen scharfen Kontrast zu Szenen, die auch handfesten Klamauk
nicht scheuen: „Joseph“ (Bennent) hat Dauerprobleme mit seinem
Gebiß und vollführt auch schon mal einen Handstand.

*

Zur Eröffnung der „stücke ’89“ hat NRW-Kultusminister Schwier
eine  Rückbesinnung  des  Theaters  auf  seine  wesentlichen
Elemente gefordert. Theater werde nicht allein für Rezensenten
veranstaltet, um den „Marktwerkt des jeweiligen Intendanten zu
steigern“. Abwerbeverhandlungen sollten der Fußball-Bundesliga
vorbehalten bleiben. Sie dienten der Qualitätssteigerui des
Theaters nicht.


